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Perſonalien.

Unſer lieber Vater wurde als einziges Kind des

Predigtamtskandidaten Carl Brenner und der Luiſe
geb. Sulger am 19. März 1839 in Baſel geboren

im großelterlichen Haus No. 28 am Nadelberg, zum

Birseck genannt. Sein Vater war ſchon am 28. De—
zember 1838 geſtorben, und im Sommer 1830ſie⸗

delte die Mutter mit ihrem eher etwas ſchwächlichen

Kindlein ins Haus zu den Hörnern an der Freienſtraße

über, wo die Großmutter Luiſe Sulger-Dobler wohnte.

Dort verbrachte nun Carl die erſten 20 Jahreſeines

Lebens, als älteſtes Großkind von der Großmutter

liebevoll gehegt und von der Mutter von Anfang an

zur einfachſten Beſcheidenheit angehalten, ſo daß ihm

das Fehlen männlicher Erziehung und der Mangel

gleichaltriger Geſchwiſter kaum zum Bewußtſein kam

underſich auch in den beſchränkten Verhältniſſen glück—

lich fühlte. Nach dem Maßſeiner Kräfte hatte er

ieden Tag zuerſt ſeine beſtimmten kleinen Arbeiten im

Haushaltzu verrichten, lernte ſeine erſten Verslein und

Kindergebetlein, bald auch allerlei Kirchenlieder, ſo
daß er, noch bevor er leſen konnte, in den Kinder—

ſtunden der Brüderſozietät im Ringgäßli mit Luſt

manche Lieder mitzuſingen verſtand.



Den Unterricht der drei erſten Schuljahreerhielt

er in einer Privatſchule in der Schuhmachernzunft,

wo ermitLeichtigkeit das Lehrziel erreichte, ſo daß er

mit 9 Jahren ins Gymnaſium eintreten konnte. Daß

ihm das Lerneneigentlich in allen Fächern leicht und

lieb wurde, verdankte er in erſter Linie trefflichen Leh—

rern. So durchlief er das ganze Gymnaſium ohnebe—⸗

ſondere Anſtrengung in guter Geſundheit als einer der

vier beſten ſeiner Klaſſe und übte daneben mit Luſt

und Eifer das Klavierſpiel. Neben der Schuleleiſtete

er gerne in der Familie, wie auch in dem im Haus

befindlichen Tabakgeſchäft der Herren Sulger,allerlei

Handlangerdienſte. Und in der Freizeit fand erſich

mit Altersgenoſſen und Klaſſenkameraden zuallerlei

Spiel und Kurzweil innerhalb der Stadtmauern zu—

ſammen. Noch in ſpäten Jahrenerinnerte erſich

gerne an das, was er daetwaerlebt und geſehen:

wenn die Poſten nach Zürich, Luzern, Bern und Biel

mit Hörnerklang durch die Straßenraſſelten, als bei
Nacht und Nebeldieerſte Lokomotive durch die Stadt

transportiert wurde, oder als im Revolutionsjahr 1848

allerlei Durchzüge von Freiſchärlern und Flüchtlingen

Abwechslung brachten. An den freien Samstag⸗Nach—

mittagen, die er mit Vorliebe auf Großmamas Gütli

vor dem Steinentor, auf dem jetzigen Areal des Elſäſſer—
bahnhofs, zubrachte, genoß er nicht nur, was der Obſt—

garten mit den verſchiedenen Bäumen und Sträuchern

bot; dort auf der geſchützten Bank hinter dem Hauſe,
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wo ſich ihm zwiſchen zwei Tannen hindurch ein freier

Ausblick gegen Wartenberg und Gempenſtollen bot,
wo er auch etwa nach einem Gewitter einen Regenbogen

bewundern konnte und von wo er nachher beim Sonnen⸗

untergang mit ſeiner Mama unter dem Geſangihres

Lieblingsliedes „Goldne Abendſonne“ ſeelenvergnügt

in die Enge der Stadtzurückkehrte, dort ging ihm auf

der frohe Sinn und das dankbare Verſtändnis für

die Schönheit der Natur und den Reichtum der Herr—⸗

lichkeit, die Gott darein gelegt. Dieſes Verſtändnis
wurde vertieft durch Reiſen und durch Landaufenthalte,

die er mit ſeiner Mama machen durfte, ſo mehrmals

in Königsfeld im Schwarzwald und im obern Baſel—

biet. Tiefe Eindrücke behielt er namentlich von einem

Aufenthalt im Pfarrhaus Kerzers und von einer größe⸗

ren Reiſe vom Vierwaldſtätterſee hinüber ins Berner

Oberland. Weil er unter ſeinen Klaſſengenoſſen der

jüngſten einer war, ſo tauchte auch einmal die Frage

auf, ob er nicht ein Zwiſchenjahr in der ſpäter nach

Prangins verlegten Knabenanſtalt der Brüdergemeine

in Lauſanne zubringen ſollte und er bedauerteeigentlich,

daß es nicht dazu kam. Er empfandesgelegentlich auch

ſpäter noch als einen Mangel, daß er jene Gelegenheit

nicht hatte benützen können, ſich in franzöſiſcher Kon—

verſation auszubilden und auch in anderer Beziehung

zu größerer Selbſtändigkeit heranzureifen. Anderſeits

erfüllte es ihn mit freudigem Stolz, als er unmittel⸗

bar nach zurückgelegtem 15. Altersjahr mit ſeiner
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Klaſſe ins Univerſitätsgebäude am Rheinſprung über—

ſiedeln durfte, um noch die drei Jahre Pädagogium

zu durchlaufen. Inserſte dieſer Jahre fiel der Kon—

firmandenunterricht, der von Oberſthelfer Burckhardt

in überaus gründlicher und trefflicher Weiſe erteilt

wurde. Die darin empfangenen Eindrücke wurden be—

ſonders vertieft durch den Hinſchied zweier faſt gleich—

altriger Mitſchüler, die erzu Grabe tragen half. Von

dem Geleitſpruch, den er am Konfirmationstag in der

Charwoche 1855 erhielt, dem 23. Pſalm,bezeugte er

ſpäter, daß er ihm durchs ganze Leben immer wieder

zur beſten Weiſung und zum köſtlichſten Troſte ge—

worden iſt. In der Schule, ſogar in den oberſten

Gymnaſialklaſſen, kam es damals noch viel zu ſehr

auf ein bloßes Gedächtniswiſſen an, und die auf das

rein Formale und Philologiſche gerichtete Lehrmethode

verhinderte vielfach die geiſtige Aneignung der geleſenen

Schriftſtücke. Kein Wunder, daß es auch bei Männern

wie den Profeſſoren Joh. Georg Müller, Gerlach,

Viſcher und Wilh. Wackernagel nie recht zu einem

inneren Kontakt zwiſchen Lehrern und Schülern

kommen wollte. Einzig bei Jakob Burckhardt, deſſen

Geſchichtsunterricht er noch kurze Zeit genießen durfte,

bekam er einen Vorgeſchmack davon, wiewirklicher

Geſchichtsunterricht einen packt und fördert.

Um ſo wertvoller wurden für ihn Freunde und

Altersgenoſſen, mit denen er teils in der Pädagogia,

teils in dem unter Waiſenvater Schäublin ſtehenden
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akademiſchen Männerchor, teils als Glied der Brüder—
ſozietät zuſammenkam und mit denen er, wie mit dem

ſpäteren Direktor Arnold, Pfarrer Greminger, Kirch—

hofer, Frauenfelder und Bächtold, zeitlebens verbunden

blieb. — Schonlangehaͤtte er ſich innerlich zum

Studium der Theologie entſchloſſen. So folgten denn

auf den glücklichen Abſchluß ſeiner Gymnaſialzeit fünf

ſchöne reichgeſegnete Studentenjahre, während deren er

in der Studentenverbindung Schwyzerhüsli und im

Wingolf die alten Freundſchaften befeſtigte und neue

Bande knüpfte. Er ſtudierte auf den Univerſitäten

Baſel, Göttingen und Tübingen und fand dort die
innere Entwicklung und Förderung, die ihm den Dienſt

am Wortbeſonders wichtig machte. In Göttingen

machte er einen ſchweren Typhus durch, aufsliebe—

vollſte gepflegt von ſeiner Mutter und ſeinen Freunden.

Waserindieſer Zeit innerlich und äußerlich erlebte,

das reifte ihn zu der Perſönlichkeit, die nun ihres

Gottes Güte und Allmacht unbedingt traute und die

ſich darum gerne weiter führen ließ auf der geraden,

ſchmalen, ſteilen Straße. Auch die Profeſſoren, von

denen außer Dorner vor allem die geiſtesmächtige Per—

ſönlichkeit eines Joh. Tobias Beck einen tiefen Ein—

druck auf ihn machte, befeſtigten ihn auf dem ſchlich—

ten bibliſchen Glaubensgrund, auf den er ſchon daheim

geſtellt worden war, ſo daß auch des Glaubens Frucht,

das heilige Feuer ungefärbter Liebe ihm geſchenkt

wurde. „Ohneſie könnt' ich nicht weiter ſchreiten;
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zu der Liebe kann nur Liebe leiten. Sie nur führt

mich durch die Welt zu dir.“ Weder von ſeinem Glau⸗

ben, noch von ſeiner Liebe machte er viel Weſens.

Aber wohin er kam, da brachte er beides mit, und

was er unternahm, das unternahm er im Glauben und

in der Liebe. Im Glauben undinderLiebetatſich

vor ihm auf der Reichtum in Kunſt und Wiſſenſchaft,

die Schönheit der Natur und die Tiefe wahrer Freund—

ſchaft. So konnte er nicht nur während der Stu—

dentenzeit, ſondern bis in ſein hohes Alter mit heiterem

Sinn undreinem Gewiſſen,allezeit dankbar, genießen,

was ſich ihm an Freundlichem, Schönem und Gutem

in dieſer Welt darbot.

Nachdem er ſeine Studienzeit mit einem guten

Examenabgeſchloſſen, folgte zunächſt ein Aufenthalt bei

ſeinem Freund Pfarrer Guyer in Marſeille und ein

Vikariat bei Pfarrer Böſchenſtein in Stein a. Rhein.

Dann wurde er an die Diaſporagemeinde Olten be—
rufen, wo ſeit dem Bau der Zentralbahn eine größere

Anzahl proteſtantiſcher Beamter und Arbeiter ſich an—

geſiedelt hatten. Dort trat er am 3. Oktober 1865

in den Bund der Ehe mit Marie Sophie Preiswerk

von Baſel, der ſichin Haus und Gemeindeein Arbeits—

feld eröffnete, in das ſie mit voller Luſt und Liebe

eintrat und auf dem ſie ihre mannigfachen Gaben auf's

beſte zu verwerten wußte. In dem 6jährigen Ehe⸗—

ſtand, der am 1. März 1872 durch den jähen Hinſchied

der jungen Mutterſchmerzlich zerriſſen wurde, warſie
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ihm, wie er damalsſchrieb, nicht nur eine innigliebende

Gattin und Gehilfin in Haus und Amt, ſondern in

ihrem ſanften und ſtillen Weſen, in ihrem Ernſt und

ihrem Eifer, in ihrer Gewiſſenhaftigkeit und ihrer

Treue ein Vorbild, an dem er nurtäglich lernen und
ſich ſtärken konnte. Schon im März 1867 warer

durch eine unerwartete Wahl an die Pfarrgemeinde

Frenkendorf-Füllinsdorf bei Lieſtal berufen worden.

Die Doppelgemeinde mit den Fabriken in Nieder—

Schöntal ſtellte an einen Pfarrer und Seelſorger

nicht geringe Anforderungen. Mit ſeiner Treue im

Amtundſeinem ruhigen und leutſeligen Weſen erwarb

er ſich aber die herzliche Zuneigung und Unterſtützung

aller Wohlgeſinnten. Jünglings-⸗, Jungfrauen⸗ und

Frauenvereine legten Zeugnis dafür ab, daß der in

Predigt, Unterricht und Seelſorge ausgeſtreute Same

auch auf fruchtbaren Boden fiel. Am 14. Oktober
1873 zog mit Henriette Burckhardt wieder eine Pfarr—

frau in Frenkendorf ein, die zunächſt mit Hingebung

die Aufgabe übernahm, bei den zwei Söhnen und der

Tochter aus erſter Ehe die Mutterſtelle zu vertreten,

bald aber auch an eigenen Kindern ihreerzieheriſche

Begabung praktiſch betätigen konnte, da ſie zwei

Söhnen undvier Töchtern das Leben ſchenkte. Blieb

nun auch die häusliche Erziehung in erſter Linie der

Mutter anvertraut, ſo kam doch auch des Vaters Glau—⸗

ben und Lieben allen zugute. Daszeigteſich nicht

nur, wenner etwa daseine oder andere ſeiner Kinder
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zu ſeinen Beſuchen auf abgelegenen Bauernhöfen mit⸗

nahm, ſondern ebenſoſehr, wenn man etwa im Sommer

einen gemeinſamen Ausflug, oder Sonntags im Gar—⸗

ten oder am Familientiſch ein gemeinſames Spiel

machte. Wie gerne half er mit, wenn auf Weihnachten

allerlei Vorbereitungen getroffen wurden und wiefreute

er ſich mit, wenn in der Weihnachtszeit im Hauſe der

Großmutter Preiswerk oder des Großvaters Burck—
hardt die weitere Familie zu feſtlichen Stunden zu—

ſammenkam. Aber auch wo er zu Hauſeväterliche

Zucht übte, da leuchtete aus ſeinem Mahnen, ſeinen

Strafen und Zurechtweiſungen ſtill und ernſt das

heilige Feuer ungefärbter Liebe.
In Konvent und Pfarrkränzchen wurden die per—

ſönlichen Freundſchaften weitergepflegt und in der

Sache der Jungfrauenvereine weiteren Kreiſen der Be—

völkerung gedient. Auch im KrankenhausLieſtal, wo—
hin er gelegentlich kam, ſchätzten die Kranken, die er

beſuchte,und die Neumünſter-Schweſtern, die er dort

grüßte, die ſtille ſeelſorgerliche Treue, die in ſeinem

Weſen lag. Als darum die Vorſteherſchaft der

Kranken⸗ und Diakoniſſenanſtalt Neumünſter ſah, wie

ihre unermüdliche Oberſchweſter Anna Hofmann unter

der Laſt äußerer Beſorgungen ſchier erlag und ihre

mehrnach innengerichteten Aufgaben zurücktraten, da

reifte in ihr der Entſchluß, dem Beiſpiel aller größe—

ren Diakoniſſenhäuſer zu folgen und neben die weib—

liche Fürſorge eine männliche Kraft und Autorität zur
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Leitung zu berufen. Ihre Wahlfiel auf Pfarrer

C. Brenner in Frenkendorf und am 3. Oktober 1883

ſiedelte er mit ſeiner Gattin und den acht Kindern nach

Zürich über. Auf die 161 Jahretreuerſtiller Land⸗

pfarrtätigkeit folgten nun 27 unruhevolle, beſonders

arbeitsreiche, aber auch reich geſegnete Jahre als Dia—

koniſſenvater. Bei ſeinem Amtsantritt am 7. Oktober

1883 zählte die Anſtalt zirka 85 Schweſtern auf 20

Stationen. Als er ſein Amtniederlegte, waren es

354 Schweſtern auf 96 Stationen. Da war ihm nun

eine Lebensaufgabe geſchenkt, in der ſeine reiche prak—

tiſch⸗organiſatoriſche Veranlagung zu voller Entfaltung

kommen konnte, und in der ihn ſeine Gattin mit Rat

und Tateifrig unterſtützte. Die ganze Organiſation
des Diakoniſſenmutterhauſes, das bisher faſt nur Kran⸗

kenhaus geweſen war, mußte zum größten Teil neu

geſchaffen und durchgeführt werden. Zahlreich waren

die Schwierigkeiten und Widerſtände, die ſich dabei dem

Vorſteher in den Wegſtellten. Weil er aber aus kind⸗

lichem Glauben undaufrichtiger Liebe heraus Perſonen

und Verhältniſſen ein wohlwollendes Verſtändnis ent—

gegenbrachte und ſich darum auch in Perſonen und

Verhältniſſe ſo gut hinein zu verſetzen verſtand, ſo ge⸗—

wann er bald das allſeitige Vertrauen. In Ober—

ſchweſter Anna Hofmann undſpäter in Oberſchweſter

Grite Bollinger fand er verſtändige Helferinnen. Mit

beſtimmten Vorſchlägen oder allgemeinen Plänen trat
er immererſt nach vorſichtiger Prüfung undreiflicher

ig



Überlegung hervor, wobei ihm mehrfache Reiſen durch
Deutſchland und vor allem der meiſt regelmäßige Be—

ſuch der Kaiſerswerther Konferenz alle drei Jahre zu—

ſtatten kamen. Dort fand er Gelegenheit, die Or—

ganiſation anderer Diakoniſſenhäuſer kennen zu lernen,

in den allgemeinen Beratungen oder in mehrvertrau—⸗

lichen Beſprechungen mit zum Teilgeiſtesmächtigen

Perſönlichkeiten ſeine Kenntniſſe zu erweitern und ver—

gleichend und abwägend zu abgeklärten Entſchlüſſen zu

kommen. Trotzdem wäre ihm der ganze Auf- und Aus—

bau ſeines heimatlichen Diakoniſſenhauſes wohlnicht

möglich geweſen, wenn ihm nicht dabei ein Direk—

tionskomitee zur Seite geſtanden wäre, das in

hochherziger und weitſichtiger Weiſe ſeine Beſchlüſſe

faßte und deſſen Präſidenten, Bezirksrat Hofmeiſter,

Dekan Zimmermann und Herr Oberſt Uſteri, ſowie

der Vizepräſident Herr Kern-von Schultheß, in Einig—

keit des Geiſtes mit dem Vorſteher zielbewußt es ver⸗

ſtanden hätten, auch die komplizierteſten Verhältniſſe

in die richtigen Wege zu leiten. Dasoffenbarteſich

bei der Löſung ſchwieriger interner Fragen, bei den
— zum Teil auf Vater Bodelſchwinghs Raterfolgten

— Landankäufen, bei wichtigen Unterhandlungen oder
Vertragsabſchlüſſen mit kantonalen und ſtädtiſchen Be—

hörden, und vor allem auch dann, als in den Jahren

1884/85 Kapelle und unteres Krankenhaus, 1902/03

das obere Krankenhaus, 1906-09 dasobere Pfarr⸗
haus und das Krankenheim Rehalp gebaut wurden.
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Die umfaſſende Sachkenntnis unſeres Vaters, die mit

ſeinem Intereſſe an allen techniſchen Fortſchritten aufs

engſte zuſammenhing, wie ſein Einblick in die Bedürf—

niſſe eines praktiſch geleiteten Betriebes machten es

begreiflich,daß ſchon beim Studium und Entwurf der

Baupläne ſein Rat geſucht und ſeine Dispoſitionen

berückſichtigt wurden. Während des Baues verging

kaum ein Tag, an demernicht perſönlich vom Fort⸗

ſchritt der Arbeiten ſich überzeugt oder mit Rat oder

Tat ihn gefördert hätte. Und wie treu und gewiſſen—

haft war er in der Ausübungſeiner ſpeziellen Berufs⸗

pflichten, in den regelmäßigen Predigten, Bibel- und

Unterrichtsſtunden, und in ſeinen Kranken- und Abend⸗

andachten. Nur ſelten nahm er eine Stellvertretung

oder ließ er eine Stunde ausfallen. Dazu kamen die

perſönlichen Beſuche auf den von Jahr zu Jahrzahl⸗

reicher werdenden Stationen und Kliniken, wo es ihm

Bedürfnis war, wenn möglich jede einzelne Schweſter

zu grüßen. Ebenſo wichtig waren ihm auch die Be—

ſprechungen mit den auf die Stationen ausreiſenden

oder im Mutterhaus ankehrenden Schweſtern und der

briefliche Verkehr mit allen abweſenden. Was er da

an ſeelſorgerlicher Mahnung, Wegleitung und Ermun—⸗
terung, an Liebe und Ernſt undheiliger Zucht vielen
zum Segen hat geben dürfen, das werden ihm die

vielen noch in der Ewigkeit danken. — Kein Wunder,

daß auf dieſe Weiſe während zwei Jahrzehnten ſein
Arbeitstag ſelten vor Mitternacht zu Ende war. Trotz⸗
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dem nahm er immer wieder undhatte er Zeit für

ſeine Familie. Mit größtem Intereſſe nahm er am

inneren und äußeren Ergehen der Seinen Anteil.

Alles, was ſeine Kinder und ſpäter auch ſeine Groß—

kinder erlebten, beſchäftigte ihn lebhaft. Höhepunkte

waren die vierwöchigen Sommerferien, die er mit ſeinen

Lieben meiſt in irgend einem Bergtalverlebte und je—
weilen in vollen Zügen genoß. Er nahmalles als

Gottes Gabe, darum wares ihm auch ein Bedürfnis

und eine Freude, etwa an einem ſchönen Sommermor⸗

gen, auf hoher Alp oder auf der Spitze eines Berges,

den Seinen den 104. Pſalm vorzuleſen. —

In den Kreis der acht Kinder, die mit den Eltern

nach Zürich übergeſiedelt waren und dort ihre Schul—

bildung empfingen, kam 1888 noch ein Töchterlein.

1891 aber, während der älteſte Sohn als Vikar bei

Herrn Pfarrer Beck in Lohn weilte, erlag derdritt—
älteſte, der ſich ebenfalls dem Studium der Theo—

logie zuwenden wollte, einer Gehirnhautentzündung und

riß eine tiefſchmerzliche Lücke. Neue Freude aber er—

wuchs dem Vater jedesmal, wenn eines ſeiner Kinder
ſich verheiratete. Er, der ſelber als einziges Kind einer

Witwe aufgewachſen war, durfte es erleben, daß 7

ſeiner Kinder einen eigenen Hausſtand gründeten und

an ſeinem Lebensabend 26 Großkinder und drei Ur—

enkel ſich ſeiner Liebe freuen konnten. Trotzdem er

ſchon in Frenkendorf eine Lungenentzündung durchge—

macht, die ihn an den Rand des Grabesgebracht
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hatte, ſchien ſeine Kraft und Geſundheit mit der Größe

der Aufgabe zu wachſen. Er undſeine Familieſchätz—

ten es aber doch als eine wertvolle Erleichterung, als

ihm 1897 hauptſächlich für die Krankenſeelſorge in

Stadtmiſſionar Ebinger ein Mitarbeiter an die Seite

geſtelltwurde. Um aber auch für die Leitung der An—⸗

ſtalt im allgemeinen eine jüngere Kraft heranzuziehen,

wurde 1903 Herr Pfarrer Rahn berufen und 1906

nach dem Rücktritt des Herrn Ebinger Pfarrer Brenner

Sohn. AnderArt und Weiſe, wie der Vaterdieſe

ſeine jüngeren Mitarbeiter in das Amt und die mannig—

faltigen Aufgaben des Diakoniſſenwerkes einführte, ließ

ſich wieder erkennen das reiche Maß des Glaubens und

der Liebe, das ſeines Lebens koſtbarſtes und fruchtbar—

ſtes Gut war, und das ihmſeinerſeits die dankbare

Liebe aller derer ſchenkte, die ihn wirklich kannten,
vor allem diejenige ſeiner leiblichen und ſeiner geiſt—

lichen Kinder. Höhepunkte ſeines Lebens wurden noch

ſein 25 jähriges Diakoniſſenamtsjubiläum am 30. Sep—

tember 1908 und das 50 jährige Jubiläum der Dia—

koniſſenanſtalt am 25. Oktober desſelben Jahres.
Beide feierte er in herzlicher Freude und Dankbarkeit.

Seit Jahren hatten ſich aber die Anfänge eines Lei—
dens gezeigt, das ſeine Kräfte zu verzehren drohte.

Durch ſorgfältige Diät konnte mit Gottes Hilfe ein

gewiſſer Stillſtand erzielt werden, ſo daß er 1909

friſch und vergnügt im Kreiſe ſeiner Lieben ſeinen 70—

jährigen Geburtstag feiern konnte. Am 30. September
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1910 abertrat er von ſeiner Stelle zurück und kehrte

mitſeiner Gattin und ſeinen drei jüngſten Töchtern

in die Vaterſtadt zurück, wo er im eigenen Heim nach

des Lebens Mühe und Arbeit noch 12 Jahre der

Stille und der Ruhe genießen durfte, umgeben von
der treuen Liebe der Seinen und ſelbſt Treue und

Liebe gebend, ſo viel er konnte, allezeit regen Anteil
nehmend am Ergehenjedes Einzelnen in ſeiner ganzen

Verwandtſchaft, Freundſchaft und dem großen Bekann⸗

tenkreis; äußerlich getrennt von ſeinem lieben Diako—

niſſenhaus und doch innerlich neu verknüpft damit durch

den Eintritt ſeiner zweitjüngſten Tochter ins Mutter⸗

haus Neumünſter. So war der wohlverdiente Ruhe—

ſtand ausgefüllt mit Liebe⸗geben und ſtillem Dienen.

Solange er konnte, hat er auch noch ſeelſorgeriſch

gewirkt. Er iſt wöchentlich im Zufluchtshaus einge—

kehrt, hat im Aſyl am Nonnenweg Konfirmanden⸗

unterricht erteilt, hat den weiten Weg in das Er—
holungshaus Hofmattnicht geſcheut, um daſelbſt vor—

zuleſen und Andacht zu halten, und hat Sonntag für

Sonntag den Strafgefangenen im Lohnhofgepredigt.

Erhatſich auch bereit finden laſſen, trotz ſeines hohen

Alters während der Kriegszeit noch für einige Jahre

das Präſidium des Vereins der Freunde Iſraels zu

führen, deſſen erſter Sekretär 80 Jahrefrüher ſein

verſtorbener Vater geweſen war. Dabeiwarerſelbſt

der denkbar regelmäßigſte Predigtbeſucher, bei allem

Wetter, und verſäumte keine Gelegenheit, ſeine Ver—

16



bindungen mit der Brüdergemeine in alter Liebe und
Treue zu pflegen. Im Herbſt 1913feierte er in

großer Rüſtigkeit den 40. Gedenktag ſeiner Hoch—

zeit. Unvergeßlich ſchön und erhebend war auch die

Feier des 80. Geburtstages, an dem er den um ihn

verſammelten Seinen Erinnerungen aus ſeinen Jugend⸗

tagen vorlas. In ſeinem treuen Glauben undLieben,
das nie an ſich dachte, ſah er auch in der glücklichen

Verheiratung der zwei bei ihm gebliebenen Töchter

nicht den ihn treffenden Verluſt, ſondern Grund zu

Freude und Dank. Aberder Abendſeines Lebens nahte.

Er wurdeſchwerfälliger und im Gehen unſicherer. Da

riß am 28. September 1921 eine Lungenentzündung

die Gattin von ſeiner Seite. Das warein herber

Schmerz, konnte aber ſein Glauben undLieben nicht

erſchüttern. Tapfer trug er den Verluſt und kümmerte

ſich noch ſelberum den Schmuck des Grabes. An—

fang 1922 entſchloß er ſich noch zu einer Star⸗

operation, die zunächſt gut verlief. Als aber kurze Zeit

nachher auch die zweite Operation vorgenommen wurde,

ſtellten ſich Komplikationen ein, die wohl vor allem

mit dem Wiederaufflackern ſeines alten Leidens zu⸗

ſammenhingen. Danntraten leichte Gehirnblutungen

auf mit gottlob meiſt bald vorübergehenden Bewußt—

ſeinsſtörungen. Erſelbſt freute ſich kindlich, bald heim—

gehen zu dürfen und feierte im Geiſt Weihnachten ſchon

droben. Daßſeine eigene Tochter, welche die Mutter

in ihrer letzten Krankheit gepflegt hatte, ſeitdem bei
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ihm geblieben war und nun auch ſeine Pflege übernahm,

erfüllte ihn täglich mit neuer Freude. Alles war ihm

Grund zum Dank. Jeder Beſuch, jede Erquickung, jede

Stunde, die gnädig vorüberging. „Ich habeesſchön,

mir geht es gut, über Bitten und Verſtehen,“ ſagte er

täglich. Ein ſtiller ſeliger Friede ging von ihm aus,

füllte das Krankenzimmer, prägte ſich in ſeinen Ge—

ſichtszugen aus und klang heraus aus dem Tonſeiner

Stimme. Eine Klage kam nie über die Lippen. Es

war alles Frieden in ihm. Sogar die Phantaſien
hatten immer etwas Freundliches. Im wachen Zu—

ſtand aber wartete er ſehnlich auf ſeines Leibes Er—

löſung und die Seinigen mit ihm. Sonntag, den

28. Januar 1923, am Geburtstag ſeiner Jahre
vorher verſtorbenen Gattin, morgens 2 Uhr war der

lange Pilgerlauf vollendet. Gottes Gnade hat es uns

in beſonders eindrücklicher Weiſe erleben laſſen, daß

das Sterben des Chriſten nichts iſt als Heimgehen

zum Vater.
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Anſprache,
gehalten bei der Beſtattung von

Herrn Pfarrer Carl Brenner⸗Burckhardt
durch Herrn A. von Salis, Pfarrer a. D.

 

Geehrte, liebe Leidtragende und teil—

nehmende Freunde!

Die ſoeben vernommenen Mitteilungen über den

langen irdiſchen Lebensgang des ehrwürdigen lieben

Entſchlafenen reden für ſich allein ſchon eindringlich

genug und in Wahrheit erbaulich zu uns, ſo daß wir

daneben weiterer Tröſtungen und Ermahnungen im

gegenwärtigen Leide nach ſeinem Hinſchied kaum be—

dürfen. Es wird genügen, unſere Seelen ſtille zu

machen, wenn wir die Eindrücke zuſammenzufaſſen und

feſtzuhalten ſuchen, welche das Anhören jener Mittei—

lungen über den nun abgeſchloſſenen Lebenslauf uns

hinterläßt. Das wollen wir denn verſuchen, und zwar

an Handdesapoſtoliſchen Schriftwortes, welches die

Leidtragenden ihrer öffentlichen Anzeige von dem Hin—

ſchied des lieben Vollendeten vorangeſtellt haben,

Epheſer 2, 8: Aus Gnadeſeid ihr ſelig geworden

durch den Glauben, und dasſelbige nicht aus euch,

Gottes Gabeiſt es.
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Gottes Gnade, desgroßen, majeſtätiſchen

Gottes gütige, erbarmungsvolle, fürſorgende, wohl—
wollende Führung der kleinen, ſchwachen Menſchentritt

uns vor allem entgegen aus dem Lebensgang unſeres

lieben Entſchlafenen, von ſeiner Geburt bis zu ſeinem

Tode, als eine Tatſache, — oft über, ja wider
menſchliches Denken und Verſtehen.

Von Gottes Gnade war kaum etwaszu ſpüren

nach menſchlichem Ermeſſen, als der Vater unſeres

Verſtorbenen ihm entriſſen wurde noch vor ſeinem

eigenen Eintritt in die Welt, und die Pflege und Er—

ziehung des Knaben der verwitweten Mutterallein als

Pflicht und Aufgabe zufiel. Und doch ſorgte Gott da—

für, daß dem Verwaiſten nicht mangelte, was zu

ſeiner Ausbildung beitrug, und zwarzu einer tüchtigen

und für viele geſegneten Ausbildung. Gottes Gnade

führte ihn, obgleich wider menſchliches Verſtehen, auf

wunderlichen Wegen.

Wahrendſeiner Studienzeit in der Ferneerkrankte

er, nach menſchlicher Meinung zum Tode, — unddoch

folgte nicht nur ſeine leibliche Geneſung und Errettung;

ſondern aus dieſer Zeit der Trübſal und der mannig—

fachen erfahrenen Gotteshilfe eine innere Vertiefung

und Feſtigung ſeines Glaubenslebens, ihm ſelber und

mittelbar vielen, wie allein Gott weiß, zu mannig—
fachem Gewinn. — DerfrüheTodſeiner erſten Gattin,

von noch kleinen Kindern hinweg, war ein harter Schlag
für ihn und ſein Haus, und ſchien wohl eher das
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Gegenteil von Gnade Gottes zu ſein. Unddoch zeigte

ſich, daß dieſe über ihm kein Ende hatte, als ihm

eine zweite Gattin zugeführt wurde, welche die große

und wachſende Aufgabe in Haus und Berufalsſeine

treue Gehilfin mit Hingebung und Ausdauer zu be—

wältigen verſtand, durch lange Jahre. — Mitten aus

voller Tätigkeitim Pfarramte und aus angewachſener

Familie heraus drohte ſeinerzeit ſchwere Erkrankung

ihn hinwegzuraffen. Und doch wurde er auch da wieder

errettet, über menſchliches Bitten und Verſtehen, zu

neuer, noch weit umfangreicherer Tätigkeit, und bis

in ein ſeltenes hohes Lebensalter bei Kraft undLei—

ſtungsfähigkeit erhalten. — Bei der wachſenden Aus—

dehnung ſeiner Arbeit, als Vorſteher der Diakoniſſen⸗

anſtalt Neumünſter, wurden ihm nach Bedürfnis

immer wieder geeignete Berater, Helfer und Helfe—

rinnen zuteil, zu erfreulichſtem und geſegnetem Gedeihen

der wichtigen Anſtalt. — Undſelbſt in ſeinem Ruhe—

ſtande, bei mancherlei Gebrechen, war ihm immer wie—
der befriedigendes Dienen in freier Tätigkeit möglich,

— und außerdem waren ihm häusliche Freuden die

Fülle geſchenkt, ſo daß er voll Lobens und Dankens

war ob all der Gnade Gottes, welche ihn fort und

fort hob und trug. — Selbſt in ſeinen letzten Lebens—

zeiten, als nach dem ſchmerzlichen Verluſt ſeiner

Gattin, und bei den zunehmenden körperlichen Beſchwer⸗

den und Leiden treue Kindesliebe und Pflege ihn

täglich umgab, ſo daß er „nicht verſucht ward über
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Vermögen“, und nach ſtillem Warten aufſeines Lei—
bes Erlöſung, ohne harten letzten Kampfentſchlafen

durfte. — Sozeugt denn das ganze Leben desvoll⸗

endeten Bruders für die Gnade Gottes, welche über

uns walte für und für, wenn auch zeitweiſe unſichtbar

und im Verborgenen, wie ſeine Barmherzigkeit kein

Ende habe, ſondern alle Morgen neu werde, wieder

hervorbreche und nicht aufhöre über uns.

Aber noch mehr wirdunseindrücklich durch das

Leben unſeres Entſchlafenen. „Selig aus Gnade

durch den Glauben,“ ſchon in dem Sinne: be—

ſeligend iſt die Tatſache der Gnade Gottes da, und

nur da, wo man daran glaubt, und darum mitihr

rechnet. So war's bei unſerem Entſchlafenen. Er hat

die gnädigen Fügungen Gottes in ſeinem Lebensgang

als ſolche geſehen und empfunden, auch neben allem

Schmerzlichen und Schweren, mit unbefangener, dank—
barer Freude. Er hat darum geglaubt an Gottes

Gnade, auch wo und währendſie nicht zu ſehen war.

Und in dieſem Glauben,in dieſer hoffnungsvollen Zu—

verſicht auf dieſelbe, hat er eben getroſt und froh

ſein und auf ihre ſpätere Offenbarung immer wieder

warten können, als ein glücklicher Optimiſt, auch in
gegenwärtigen Leiden und Trübſalen.

Dasiſt aber nicht überall der Fall. Es gibt Men—

ſchen, welche bei ähnlichen Lebensführungen, wie ſie

ihm zuteil wurden, ſtets nur das Schmerzliche, Be—

ängſtigende, Drückende, Schlimme ſehen und empfin—
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den, alles Freundliche und Gnädige nicht, — unddie
deshalb weder jetzt der göttlichen Gnade froh werden,

noch im Gedanken an die Zukunftihrer gewiß,fröhlich

in Hoffnung, geduldig in Trübſal, bei gleichen Gnaden⸗

erweiſungen Gottes doch trübſelige Peſſimiſten. Da

ergeht denn wohl, beim Blick auf das getroſte und

friedvolle Leben unſeres Verſtorbenen, eine Mahnung

an uns, die Augen zu öffnen auch für alle gnädigen

und gütigen Führungen Gottes, und ebenfalls an ſeine

Gnade zu glauben. — Aberdannregtſich etwa

ſofort ein Einwand: „Ach, das können wirjanicht
machen! Der Apoſtel ſagt ja auch von denen, welche

im Glauben an die Gnade Gottes ſelig ſind: und
dasſelbe nicht aus euch; Gottes Gabe iſt es!“ —

Die GnadeGottes zu ſehen, zu empfinden, zu glauben,

iſt eben eine beſondere Fähigkeit, die man empfangen,

oder aber nicht empfangen hat. Unſerem lieben Ent—

ſchlafenen iſt ſie in reichem Maße gegeben worden.

Ja, dasiſt wohl die größte Gnade geweſen, die Gott

ihm verliehen und erhalten hat bis ans Ende. Dafür

danken wir Gott nun von Herzen an ſeinem Grabe,

daß er ihn ſo beſeligt hat! — Zugleich möchten wir
wohl wünſchen, daß uns gegeben würde, ebenſo Gottes

Gnade zu empfinden und zu glauben. Doch washilft

uns ſolcher Wunſch, wenn uns jene Fähigkeit eben

nicht verliehen ward, wie unſerem Verewigten?

Achten wir einmal noch genauer auf das Wort des

Paulus! — Erdenkt hier zunächſt an eine Gnade
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Gottes in beſonderem Sinne,welche ihn undſeine

Mitchriſten ſelig gemacht habe.

An die ſündenvergebende Gnade Gottes,
welche in Jeſu Chriſto erſchienen und allen an—

geboten und zugänglich iſt; welche von allen empfangen

wird, welchen das Evangelium von ihm verkündigt wird

und welche es annehmen. Wo dieſe vergebende und

ſeligmachende Gnade Gottes empfunden wird, daent—

ſteht auch notwendig der Glaube: „Welcherſeines ein⸗

geborenen Sohnesnicht verſchonet hat, ſondern hat ihn

für uns alle dahingegeben, wie ſollte er uns mit ihm
nicht alles ſchenken?“ Alles, was uns gutundheil—⸗

ſam iſt, trotz Trübſalen und Nöten? Und nunwiſſen

wir, meine Freunde, daß unſerem lieben Verſtorbenen

dieſe Gnade Gottes und der Glaube an ſie auf—

gegangen war, zum treulich gepflegten Beſitztum ge—

worden. Von ihr zu zeugen war ihm zur dankbaren
Pflicht und Lebensaufgabe geworden, in ſeinem Pfarr⸗
amt, wie in freiwilliger Tätigkeit für Juden und Hei⸗

den, für Geſunde und Kranke und mancherlei Ent—

gleiſteund Gefährdete. Die Erkenntnis eigener Be⸗—

gnadigung durch Chriſti Werk und Kreuz war es dem—
nach; nicht die bloße Fähigkeit, allerlei Güte und

Gnade Gottes in ſeinen Lebensführungen zu ſehen, was

ihn dazu brachte, allezeit und in allen Lagen an

Gottes Liebe und Gnade zu glauben unddarinfröhlich

und getroſt zu ſein.

Darumbraucht es, meine ich, kein leerer und un—
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nützer Wunſch zu bleiben, daß wir doch auch wie der

Vollendete an Gottes Gnade glauben möchten und

darin Frieden finden, wie der Entſchlafene, bei eige—

ner, vielleicht weniger ſonniger Gemütsanlage. Jeſus

Chriſtus iſt da, iſt auch uns bekannt, und uns zu—⸗

gänglich, wenn wir an ihn uns halten wollen; was

uns die eigene Schuld und Unwürdigkeit offenbart, aber
auch Gottes vergebende und ſelig machende Gnade,

— unddarum unsdannauch in allen Lagen möglich

machen wird, an Gottes Liebe und Gnade zu glau—

ben, ſie auch in allerlei irdiſchen Wohltaten Gottes

zu empfinden, und auf ſie zu hoffen und zu vertrauen,

ſelbſt wo ſie noch nicht zu ſcha uen iſt. Dazu mag

uns denn auch der Blick auf das Glaubensleben, wie

das hier abgeſchloſſene,neu anregen und ſtärken!

bis wir aus dem Glauben zum Schauen Gottes und

zumvollen Frieden kommen in der ewigen Ruheſeines

Volkes. Da zu helfe uns Gott nach ſeiner Macht und

Gnade! — Amen.
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Zum Gedächtnis
von

Herrn Pfarrer Carl Brenner⸗Burckhardt

geſprochen bei ſeiner Beerdigung

Dienstag, den 30. Januar 1923

von Pfarrer L. Rahn.

 

Verehrte Leidtragende, liebe Freundel!

Es iſt der Direktion und Vorſteherſchaft unſerer

Diakoniſſenanſtalt ein faſt ſelbſtverſtändliches Bedürf—

nis, heute nochmals ein kurzes Wort der Erinnerung

an den lieben „Vater Brenner“ſprechen zu dürfen,

und ihm ſo im Namenunſerer Anſtalt und inſonder—⸗

heit unſerer Schweſternſchaft, nochmals aufsherzlichſte

für all das zu danken, was er für unſer Werk getan

hat, und was er uns geweſen iſt während der 27 Jahre,

während denen er unſerem Hauſe als Vorſteher und

Hausvater vorgeſtanden hat. Seine beſten Jahre und

ſeine ganze Kraft hat er unſerem Werkgeſchenkt, und

durch Gottes Gnade zum Gedeihen und Wachstum

desſelben ein ſo weſentliches beitragen dürfen.

Wennmeine kurzen Worte da und dort ein etwas

perſönliches Gepräge erhalten, ſo iſt das nur begreif—
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lich. Habe ich dem lieben Entſchlafenen doch eben auch

perſönlich für ſo vieles zu danken.

Ich vergegenwärtige mir das Weſen unſeres lieben

Herrn Pfarrer Brenner. — Als er im Jahre 1883

mit ſeiner Familie von Frenkendorf nach Zürich kam,

da ſtanden bei uns alles in allem drei Häuſer, das

urſprüngliche Mutterhaus, das ſpäter gebaute, damals

noch zweigeſchoſſige Krankenhaus und das Wohnhaus,

das er ſelber bezog. Wieviele Gebäude wurden aber

während ſeines Vorſteheramtes hinzugebaut! Zwei

neue Krankenhäuſer, das Krankenheim Rehalp, unſere

Hauskapelle und ein weiteres Pfarrhaus. Und an all

dieſem Ausbau nahm ernicht nur den regſten und

ſelbverſtändlichen Anteil. Er ſelber entwarf ſo manchen

Plan und überwachte mit dem ihm eigenen Intereſſe

auch die Ausführung der einmalbeſchloſſenen Pläne

oft bis ins einzelne. Er beſaß eben eine durch und

durch praktiſche Natur. Daszeigte ſich auch in der

inneren Organiſation, die er dem Werke gab. Mit
gutem Blick erkannte er ſeinerzeit bei ſeinem Amtsan—

tritt, wie es dem Hauſe nottue, daß die bisherige mehr

familienhafte und oft von Zufälligkeiten abhängige Art

in die ſtraffere Anſtaltsart übergeführt werde. Und
er hat dem Hauſe dieſe Art gegeben, zum Wohl des

Werkes. Dazubeſaß er einen Weitblick, ſo daß, was

er unternahm, nicht nur dem Augenblick genügte. Mit

dieſer ſeiner Art hat er weſentlich mitgeholfen zum

Ausbau unſeres Werkes.
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Zu dieſer praktiſchen Art geſellte ſich die Über—

legtheit in ſeinen Entſchließungen und die Feſtigkeit,

mit der er das einmal für gut Befundenedurchführte,

und ſo das vorgeſteckte Ziel zu erreichen ſuchte. Jemand,

der den Entſchlafenen gut kannte, ſprach im Hinblick

auf ihn von einer diplomatiſchen Natur. Jedenfalls

war er ein kluger Mann, erwog das Ausführbare,blieb

aber dann auch dabei. Einmal wurde eine Schweſter

bei ihm vorſtellig, weil ſie meinte, ſie paſſe nicht an

den ihr zugewieſenen Poſten. Erließ ſie ruhigſich

bei ihm ausreden, und antwortete dann nur kurz aber

beſtimmt: „So gehe, und erwecke die Gabe, die in

dir iſt.“ Und die Schweſter mußte gehorchen. Es war

Feſtigkeit und Stetigkeit in ſeinen Anordnungen. Daß

das dem Hauſe und den Schweſtern wohltat, verſteht

jedermann.

Ein Hauptzug in ſeinem Weſen warſodannſeine

lautere Demut. Ich werde es nie vergeſſen, mit was

für einer ſelbſtloſen Art er mich ſeinerzeit als Mit—

arbeiter begrüßte und mich von Anfang an ins ganze

Werkeinführte, mich neben ſich ſtellte, als wäre kein

Unterſchied zwiſchen ihm und mir. Undnie, nicht ein

einziges Mal konnte ich das Gefühl haben, als wollte

er mich doch zurückdrängen, oder als wollte er gar

eifern, wenn ſich einmal eine Schweſter an mich, den

ſoviel Jüngeren und Unerfahrenen wandte. Nein, er

gab mir umgekehrt aus ſeiner Erfahrung heraus ſeine

Räte, gelegentlich auch einmal eine Warnung, und
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freute ſich, wenn auch ich ins Werk hinein wachſen

durfte. Und wiebeſcheiden konnte ergelegentlich zu

mir von ſeiner eigenen Arbeit reden. Nach einem

Gottesdienſt ſagte er einmal ganz unvermittelt zu mir:

„Ach, jetzt ſaß da die Schweſter M. in unſerem Gottes⸗

dienſt, und gewiß habe ich ihr nicht geboten, was juſt

ſie nötig hatte!“ Dieſe ſelbſtloſe Demut, die ſo ganz

aufs Werk ſah, war und bleibt mir groß und macht

mir den lieben Mann vorbildlich. Nicht wahr, man

denkt an das bekannte Bibelwort: Dem Demütigen

gibt Gott Gnade. Ja, Gott gab ihm Gnade und Ge—

lingen.

Und endlich laſſen Sie mich noch auf das Eine

hinweiſen, was all ſeinem Weſen zugrunde lag: eine

ſchlichte, kindlicheund lautere Frömmigkeit. „50 Jahre

an der guten Hand Gottes“haterſeinerzeit die von

ihm verfaßte Feſtſchrift zum 50jährigen Jubiläum

unſerer Diakoniſſenanſtalt betitelt. Dieſer Titel ent—

ſprach ſo recht der innerſten Art ſeiner Frömmigkeit.

Überall ſah er „die gute Hand ſeines Gottes“, und

hatte für dieſelbe zu danken. Soſuchte er auch ſeine

Schweſtern zu erziehen, und ſie zu einer ſchlichten und

wahren Frömmigkeit anzuleiten.

Soſteht der liebe Mann mitſeinem ausdrucks—

vollen und wohltuenden Geſicht, umrahmt vom weißen

Haupthaar und Bart vor mir. Wir, die wir mit ihm

zuſammen arbeiten durften, danken dafür, daß wir's

tun durften und ſegnen ihn für alles, was er in an—
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geſtrengter Arbeit zum Wohle ſeiner und unſerer An—

ſtalt getan hat.

Nunruhter von ſeiner Arbeit. Und wir müſſen

ihm die Ruhe gönnen, wieſehr wir auch ſeine Teil⸗

nahme vermiſſen werden. Wir ſagen an ſeinem Sarge:

Selig ſind die Toten, die im Herrn ſterben. Sie

ruhen von ihrer Arbeit. Ihre Werkeaber folgen

ihnen nach.
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othek zurich
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